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Das Buch

Sydney in den Fünfzigerjahren: Nach ihrem Examen hilft Lesley Miles, genannt Lisa, im berühmten Kaufhaus Goode’s aus, um in der Vorweihnachtszeit in der Abteilung für Cocktailkleider etwas Geld zu verdienen. Dort trifft sie auf Patty, Fay und Miss Jacobs, die unterschiedlicher nicht sein könnten: Patty ist 31 und in ihrer Ehe unglücklich, Fay stürzt sich von einem Herzensabenteuer ins nächste, und Miss Jacobs, deren Vorname ein Geheimnis bleibt, ist die unangefochtene graue Eminenz. Dann ist da noch Magda, die in der Abteilung für Abendkleider arbeitet und als einzige der Frauen mit Leichtigkeit durchs Leben zu gehen scheint. Sie übt einen besonderen Reiz auf Lisa aus und nimmt die Neue unter ihre Fittiche. So überkreuzen und beeinflussen sich die Leben dieser so unterschiedlichen Frauen. Und am Ende der Saison wird das Leben von jeder von ihnen in eine unerwartete Richtung schwenken.

Dieses Buch ist unter dem Titel Ein Sommer in Sydney bei Fischer erschienen.

Die Autorin

Madeleine St. John, geboren 1941, war die erste australische Autorin auf der Shortlist des Booker Prize for Fiction. »Drei Frauen in Schwarz« ist ihr erster Roman, mit dem ihr ein überwältigender Erfolg gelang. Ihr vierter und letzter Roman, »Der Weg ins Paradies«, wurde zu ihren Lebzeiten nicht im Ausland veröffentlicht, weil sie sich aus Angst vor einer ungenauen Übersetzung stets dagegen verwahrte. Er erscheint 2022 erstmals auf Deutsch im Wilhelm Heyne Verlag. Madeleine St. John starb 2006.
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Ein heißer Novembertag ging zu Ende. Fay Baines und Patty Williams von der Damenabteilung zogen gerade ihre schwarzen Dienstkleider aus, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machen würden. Sie erlaubten sich dabei, ein wenig zu lästern. 

»Mr. Ryder ist eigentlich gar nicht so übel«, sagte Fay über den Abteilungsleiter, »aber Miss Cartright ist eine echte Nervensäge, um es mal ganz deutlich zu sagen.«

Patty zuckte die Achseln und fing an, sich die Nase zu pudern. »Zu dieser Jahreszeit ist es mit ihr immer besonders schlimm«, erwiderte sie. »Nur weil sie sich als Einkäuferin was einbildet. Als wollte sie dafür sorgen, dass wir uns unsere Weihnachtsgratifikation auch wirklich verdienen.«

»Mehr geht wirklich nicht«, empörte sich Fay. »Wir laufen uns schon die Füße platt!«

Was der Wahrheit entsprach: Da es nur noch sechs Wochen bis zu den Feiertagen waren, strömten immer mehr Kunden in Scharen in das Kaufhaus und plünderten immer schneller den Bestand an Textilien. 

Als Patty an jenem Abend ihre Unterwäsche per Hand wusch, hatte sie plötzlich das Gefühl, mit dem Wasser, das den Abfluss hinuntergurgelte, würde auch ihr Leben weggespült. Doch dann riss sie sich zusammen und kümmerte sich um ihre Pflichten, während die brütend heiße australische Sommernacht auf sie niederbrannte. 

Mrs. Patty Williams und Miss Fay Baines arbeiteten zusammen mit Miss Jacobs in der Abteilung für Cocktailkleider, die sich neben der für Abendkleidung befand, und zwar am hinteren Ende der zweiten Etage von Goode’s im Stadtzentrum von Sydney. 

F.G. Goode, ein geschäftstüchtiger Kaufmann aus Manchester, hatte das Kaufhaus Ende des letzten Jahrhunderts gegründet (Kleidung für die Dame und den Herrn – Der letzte Schrei aus London) und es nie bereut, denn er hatte sofort erkannt, dass die Einwohner der Kolonie alles dafür bezahlen würden, um das Gefühl zu bekommen, sie gingen mit der Mode. Und nun waren seine Enkel die Hauptaktionäre eines Konzerns, der jährlich mehrere Millionen australische Pfund Umsatz machte und die aktuelle Mode aus London und anderen angesagten Metropolen anbot. Momentan war italienische Ware im Kommen. »Das habe ich von Goode’s«, lautete die Bildunterschrift des unsäglichen Werbeplakats, auf dem eine arrogant blickende Dame zu sehen war, die sich mit einem unerträglich eleganten Kleid dem verzweifelt neidischen Blick ihrer Freundin präsentierte – und auch wenn Kleider und Posen sich mit den Jahren verändert haben mochten, erschien die Anzeige unverändert in der linken unteren Ecke der Frauenseite des Herald: Vermutlich war der Platz auf ewig gebucht und der Untertitel seit Langem ein stadtbekannter Slogan. 


Goode’s ließ die gesamte Konkurrenz weit hinter sich, weil es sich ausschließlich und hingebungsvoll auf Mode konzentrierte. Dafür wurden angehende talentierte Einkäufer eigens zur Fortbildung in die großen Kaufhäuser von London und New York geschickt. Und wenn zweimal im Jahr die neuen Kollektionen eintrafen, machte das Personal Überstunden, um sie – mit den entsprechenden Kommentaren – auszupreisen und zu präsentieren. 

»Das hier kann so viel kosten, wie es will«, bemerkte Miss Cartright, »und trotzdem ist es innerhalb von vierzehn Tagen weg. Passen Sie nur auf!« Was sie alle pflichtschuldig taten.
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Patty Williams, geborene Crown, war eine kleine, dünne Frau mit verlebtem Gesicht und strohfarbener, steif wirkender Dauerwelle. Ihr Mann Frank war natürlich ein Mistkerl. Er hatte sie geheiratet, als sie gerade mal einundzwanzig und er ein strammer, vor Vitalität strotzender Sechsundzwanzigjähriger gewesen waren. Warum sie noch keine Kinder hatten, war ein Rätsel. Jetzt, fast zehn Jahre später, arbeitete sie immer noch, obwohl das Haus mittlerweile vollständig eingerichtet und mit Möbeln vollgestopft war. Sie brauchten das Geld gar nicht, weshalb Patty es in der Bank of New South Wales ansparte, weil sie keine andere Verwendung dafür hatte. Schließlich gab ihr Frank weiterhin Haushaltsgeld, welches sie bis auf den letzten Cent ausgab, das war Ehrensache, denn sie kaufte oft Rumpsteak. Andere in ihrer Lage hätten vielleicht Hackfleisch und Würstchen gekauft, aber Frank mochte nun mal Rumpsteak. Wenn sie gegen sechs Uhr abends von Goode’s nach Hause kam (sie wohnten in einem Häuschen in Randwick), holte sie das Steak aus dem Kühlschrank. Sie bereitete das Gemüse vor und deckte den Tisch. Kurz vor sieben kam dann Frank, meistens leicht angetrunken. »Hallo!«, rief er auf dem Weg ins Bad. Dort schrubbte er sich energisch die Hände, und wenn er danach in die Küche gestampft kam, brutzelte das Steak schon in der Pfanne.

»Was gibt’s zum Abendessen, Patty?«, fragte er.

Und sie sagte: »Steak.«

»Schon wieder Steak«, bemerkte er.

Doch wann immer sie ihm etwas anderes vorsetzte, sogar Lammkoteletts (»Kein Fleisch an den Dingern«, erklärte Frank und wedelte zum Beweis mit dem Knochen), dann beschwerte er sich. Patty war es gleich; sie hatte schon vor Jahren ihren Appetit verloren. 

An den Wochenenden besuchte sie ihre Mutter oder eine ihrer Schwestern. Frank brachte und holte sie ab, und während sie mit »Quatschen, Quatschen, immer nur Quatschen« beschäftigt war, spielte er auf einem öffentlichen Platz in Kingsford Golf oder trank im Pub. Er war ein ganz normaler Mistkerl, weder grausam noch gewalttätig, einfach nur unsensibel und nicht besonders gesprächig. 

Tatsächlich hatte Patty wegen ihrer Kinderlosigkeit bereits einen Arzt aufgesucht, der allerdings versichert hatte, dass bei ihr alles völlig in Ordnung war. »Selbstverständlich«, sagte er, »können wir die Frage nicht klären, ohne auch Ihren Mann zu untersuchen. Möglicherweise liegt das Problem bei ihm. Es ist sogar wahrscheinlich. Mag sein, dass er unfruchtbar ist.«

»Oh«, sagte Patty überwältigt. »Dann glaube ich nicht, dass er kommt.« Sie würde das Thema ihm gegenüber nicht mal zufällig erwähnen können, da war sie sich sicher. 

»Wie oft haben Sie Verkehr?«, erkundigte sich der Arzt.

»Na ja«, sagte Patty. »Nicht so oft. Er wird schnell müde.«

Tatsächlich waren Franks Bemühungen halbherzig. 

Der Arzt betrachtete seine Patientin mit leichter Verzweiflung. Hier hatte er eine Frau im besten gebärfähigen Alter vor sich, die kein Kind hatte, um das sie sich kümmern konnte: Das war ganz und gar unnatürlich. Mittlerweile wirkte sie schon verblüht und würde daher keinen anderen Mann für sich begeistern können, der vielleicht das Nötige tat. Wenn ihr eigener Mann seiner Aufgabe nicht gewachsen war, würde ihr Leben vergeudet sein. Wirklich, es war zu schade.

»Nun«, sagte er zu ihr, »versuchen Sie es einfach weiter. Es ist manchmal etwas kompliziert, schwanger zu werden, also sorgen Sie für möglichst viele Gelegenheiten. Sie haben ja noch Zeit.«

Zu dem Zeitpunkt war sie bereits dreißig, und als sie die Praxis verließ, blickte der Arzt ihr nachdenklich hinterher. Mit einer neuen Frisur, ein bisschen Farbe im Gesicht und einem schwarzen Nachthemd ließe sich aus ihr bestimmt noch was machen. Doch wahrscheinlich würde ihr Mann das nicht mal bemerken, der Mistkerl. 

Vermutlich hatte der Arzt mit dieser Annahme recht. Frank arbeitete in der Verkaufsabteilung einer großartigen Dachziegelfirma, deren vielfarbige Artikel auf der Parramatta Road angepriesen wurden. Abends nach der Arbeit trank er mit seinen Kumpeln noch was in einem Pub am Railway Square, dann ging er nach Hause zu Patty und seinem halben Pfund Rumpsteak. Danach sah er Patty beim Spülen zu, schaute sich ein paar Fernsehsendungen an, die neu in Australien ausgestrahlt wurden, und stapfte ins Bett – »Ich glaub, ich leg mich hin« –, worauf Patty – »Ist gut, Schatz« – ihm folgte. Sie legte sich in einem blauen Nylonnachthemd neben ihn und hörte schon bald sein Schnarchen.

Das leere Kinderzimmer, für alle Eventualitäten in Primelgelb gestrichen, wartete vergeblich auf seinen kleinen Bewohner, und Patty, in einem Zustand unbewusster und daher nicht eingestandener Verzweiflung, arbeitete weiter bei Goode’s – dieses Jahr wie all die Jahre, bis sie schwanger werden würde.

»Ich verstehe das nicht, wirklich nicht«, sagte ihre Mutter zu Pattys Schwester Joy.

»Ich glaube, Frank ist nicht zu besonders viel zu gebrauchen«, bemerkte Joy orakelhaft. 

»Ach, komm schon«, protestierte ihre Mutter. »Er ist ein gesunder, kräftiger Kerl.«

»Aussehen ist nicht alles«, erwiderte Joy.

»Ich verstehe es nicht, wirklich nicht«, wiederholte Mrs. Crown.

»Geht dich auch nichts an«, meinte Joy.

Joy war jünger als Patty und hatte schon zwei Kinder, Pattys ältere Schwester Dawn hatte drei. Mit der Fruchtbarkeit bei den Crowns war offensichtlich alles in Ordnung. Joy fand, dass Patty Frank nie hätte heiraten sollen. Bisher aber nutzte sie, wenn sie etwas Besonderes wie ein Partykleid wollte, immer Pattys Angestelltenrabatt bei Goode’s. Patty musste dann behaupten, das Kleid wäre für sie selbst, was, wenn man genau hinsah, nicht stimmen konnte, denn es war in Größe 38, und Patty selbst trug 36.
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Patty, Fay und Miss Jacobs (deren Vorname ein Geheimnis blieb) trafen alle um zwanzig vor neun am Personaleingang von Goode’s ein, wie es Vorschrift war, auch wenn Fay hin und wieder zu spät kam und entsprechend gehetzt und ungepflegt aussah. Im Personalaufzug fuhren sie in die oberste Etage (Personal und Verwaltung) und gingen in die Umkleide (hinter der Buchhaltung), um ihre schwarzen Kleider anzuziehen, die sie am Abend zuvor in ihre Schließfächer gehängt hatten.

Diese schwarzen Kleider wurden bei der Arbeit die ganze Woche getragen und übers Wochenende von Goode’s gereinigt, damit sie am Montagmorgen der darauffolgenden Woche wieder angezogen werden konnten. Sie umgab ein ganz spezieller Geruch – nicht unangenehm, aber doch eigentümlich, nach häufigem Reinigen einerseits und billigem Talkumpuder und Schweiß andererseits. Jede Verkäuferin bei Goode’s roch so, wenn sie ihr schwarzes Kleid trug.

Die Kleider wurden von dem Kaufhaus gestellt, blieben aber im Besitz des Arbeitgebers. Sie sollten eigentlich sowohl kräftigeren als auch schmaleren Figuren schmeicheln, was nicht wirklich gelang. Andererseits waren die Verkäuferinnen auch nicht da, um den Laden zu schmücken, sondern um die Waren darin zu verkaufen. Also stieg jede von ihnen mit einem resignierten Seufzer in ihr schwarzes Kleid und zupfte vergeblich hier und da etwas zurecht, während sie sich im mannshohen Spiegel betrachtete. Die Kleider wurden aus Seidenkrepp im Stil der späten Dreißigerjahre geschneidert. Dadurch brauchten sie relativ wenig Stoff, wirkten aber schlicht und adrett.

Patty Williams’ Kleid war, wie wir bereits wissen, in Größe 36, während Fay Baines Größe 38 trug und Miss Jacobs ganz klar Größe 42 brauchte, vor allem im Brustbereich. Ihre Größe und allgemeine Erscheinung waren im Grunde das Einzige, was man über Miss Jacobs in Erfahrung bringen konnte, der Rest blieb ein Geheimnis.

»Diese Miss Jacobs«, sagte Fay zu ihrer Freundin Myra, als sie bei Repin Eiskaffee tranken, »ist ein wahres Mysterium.«

Selbst Miss Cartright dachte ab und an über Miss Jacobs nach, die noch nie auch nur einen einzigen Arbeitstag gefehlt hatte. Wer war sie? Wo wohnte, aß und schlief sie? Wie sah ihr Leben jenseits der Öffnungszeiten bei Goode’s aus? Niemand hatte die geringste Ahnung – mit Ausnahme der Personalabteilung, die wusste, wo sie wohnte, diese Information aber nie preisgegeben hätte, auch wenn jemand gefragt hätte, was niemand tat. Miss Jacobs verließ Goode’s jeden Abend in genau dem Rock und der Bluse (und der Jacke oder dem Mantel im Winter), mit denen sie auch gekommen war, und trug dazu ein großes Einkaufsnetz mit ein bis zwei in braunes Papier gewickelten Päckchen. Was befand sich in diesen Päckchen? Das wusste niemand zu sagen. Sie ging die Castlereagh Street Richtung Circular Quay hinunter, was alle möglichen Viertel von Hunter’s Hill (unwahrscheinlich) bis Manly (gerade noch möglich) bedeuten konnte. 

Miss Jacobs war eine kräftige ältere Frau mit dunkler Haut und dünnen, grauen Haaren, die sie in einem kleinen, altmodisch wirkenden Dutt an ihrem Hinterkopf trug. Sie hatte eine Brille mit Metallrahmen, und in ihrem Dekolleté steckte immer ein sauberes weißes Taschentuch. Sie trug schwarze Schnürschuhe mit Blockabsatz und hatte einen ziemlich ungraziösen, eher stampfenden Gang. Mr. Ryder begegnete ihr eines Abends auf der Pitt Street und versuchte, sie aus Freundlichkeit ein Stück zu begleiten. Doch Miss Jacobs, ob nun notwendig oder nicht, trennte sich direkt an der nächsten Ecke von ihm und ging allein den Martin Place hinunter, wobei sie etwas von Wynyard murmelte, was Mr. Ryder für einen Vorwand hielt, da er selbst über den Bahnhof dieses Viertels nach Hause kam, Miss Jacobs dort aber noch nie gesehen hatte.

Miss Jacobs arbeitete nicht nur länger bei Goode’s als Mrs. Williams (die direkt nach der Schule in der Kinderabteilung angefangen und vor vier Jahren zur Damenabteilung gewechselt hatte), sondern hatte bei den Cocktailkleidern auch eine wichtige Aufgabe, da sie für die Änderungen zuständig war. Das konnte man daran sehen, dass sie ständig ein langes Maßband um den Hals trug, um für die Kundinnen parat zu stehen, die Säume oder sogar Nähte geändert haben wollten. Die Verkäuferin, die eine solche Kundin bediente, kam dann immer aus der Umkleide und rief: »Miss Jacobs? Miss Jacobs, bitte! Hier muss etwas geändert werden, wenn Sie Zeit hätten!« Dann blickte Miss Jacobs von dem Saum auf, den sie gerade in einer anderen Kabine absteckte, und antwortete mit den Stecknadeln zwischen den Lippen: »Alles zu seiner Zeit. Ich habe nur zwei Hände. Und auch nur zwei Beine.« Die Dame, deren Saum sie absteckte, lächelte oder kicherte zustimmend, je nachdem. Nach dem Abstecken kam das Kleid in die siebte Etage, um von einer der hauseigenen Schneiderinnen geändert zu werden, und wenn es fertig war (das konnte ein paar Tage dauern), wurde es nach Hause geliefert, wie so viele von Goode’s Waren (»Schicken Sie es mir, bitte«), und zwar in einem der blaugelben Lieferwagen des Kaufhauses, die in allen besseren Vierteln von Sydney ein vertrauter Anblick waren: 

F.G. Goode’s

Für die Menschen von Sydney seit 1895

Miss Jacobs jedenfalls war zumindest für die Damen von Sydney schon seit der legendären, ja ruhmreichen Ära vor dem Krieg da. Sie hatte bei Handschuhen und Strickwaren angefangen, einen Abstecher zu den Tageskleidern gemacht (wo man sie für die Änderungen geschult hatte) und war dann zur Sport- und Freizeitkleidung für Damen gekommen, wo es ihr eher nicht gefallen hatte, weshalb sie mit Freuden in die zweite Etage zurückgekehrt war, kaum dass sich eine Gelegenheit bei den Cocktailkleidern ergeben hatte. Und dort stand sie seit dem New Look der Nachkriegszeit bereit, immer mit Maßband und einem Döschen Stecknadeln.






 
4

Fay Baines war neunundzwanzig, mindestens. Patty Williams fragte sich sogar, ob sie nicht schon dreißig war. Und das war nicht das Einzige, was sie sich fragte. Während sie selbst Frank hatte, über den sie sprechen konnte, obwohl es über ihn eigentlich nichts zu sagen gab (»Am Sonntag hat Frank Golf gespielt.«), und ihr Haus (»Ich glaube, ich werde mir Hussen für das Wohnzimmer machen lassen. Ich brauche einen neuen Staubsauger.«), außerdem ihre Mutter (»Freitag ist Mums Geburtstag. Wir fahren alle am Samstag hin.«) und ihre Schwestern, redete Fay Baines ausschließlich über Männer.

Es war schon chronisch, ständig hieß es: dieser und jener, hierhin und dorthin und wieder zurück, mit Tom, Dick und Harry. Und gab es nur das geringste Anzeichen dafür, dass einer von denen in Betracht zog, sie zu heiraten? Ganz und gar nicht! Manchmal fragte sich Patty, ob es Tom, Dick und Harry überhaupt gab, ganz zu schweigen von Bill, Bruce oder Bob. Schließlich war diese Frau schon mindestens dreißig.

In jedem Fall war es nicht besonders erfreulich, wenn man genauer darüber nachdachte, denn Fay wohnte ganz allein, offenbar in einer winzigen Wohnung in Bondi Junction. Daher gab es niemanden wie zum Beispiel eine Mutter, die ein Auge auf alles hatte und dafür sorgte, dass Fay nicht zu weit ging, was Pattys Meinung nach zu vermuten stand, war Fay doch mindestens einunddreißig, zumindest kein junges Küken mehr, und natürlich verzweifelt, was jede in ihrer Lage gewesen wäre. Männer nutzten das aus, weil sie nur an das eine dachten – alle, außer Frank. 

Diese Überlegungen (bis auf letztere über Frank) äußerte sie gegenüber Joy, Dawn und ihrer Mutter, und sie alle stimmten zu, während sie Biskuitkuchen am Küchentisch aßen und die Kinder in Mrs. Crowns kleinem Garten herumrannten – wenn man denn das schmale Rechteck mit dem Queckengras, dem mickrigen Gummibaum und einem alten Kaninchenstall daneben so nennen wollte.

»Sie sollte sich mit ein paar anderen Mädchen eine anständige Wohnung teilen«, befand Mrs. Crown, »so wie Dawn vor ihrer Heirat.«

»Ach ja, wirklich, Mum?«, warf Dawn hitzig ein.

Es hatte den furchtbarsten Streit zwischen ihnen gegeben, als sie hinaus in die Welt ziehen wollte: Mrs. Crown hatte Dawn die schlimmsten Hintergedanken und Absichten unterstellt, als Dawn verkündet hatte, sie würde mit zwei Freundinnen zusammenziehen. Dabei hatte Dawn sich nur ein bisschen Privatsphäre gewünscht. Wie ihre Mutter da gewütet hatte! Und jetzt redete sie, als wäre es das Normalste von der Welt. Typisch!

»Nun«, sagte Mrs. Crown und schnitt sich noch ein Stück Kuchen ab, »die Zeiten ändern sich eben, nicht wahr?«

»Nein«, warf Joy in ihrer aufreizenden Art ein, »die Menschen.«

»Wie auch immer«, sagte Patty. »Wenn Fay Baines sich Gedanken um ihren Ruf macht, sollte sie nicht allein wohnen, sondern sich eine Wohnung teilen. Das ist meine Meinung. Was soll denn ein Mann denken, wenn ein Mädchen so ganz allein lebt?«

Daraufhin saßen die vier Frauen da und dachten kurz darüber nach, was genau ein Mann da wohl denken würde.

Ohne Patty Williams zu nahe treten zu wollen, war Fay Baines in Wahrheit erst achtundzwanzig und trug Größe 38 mit Tendenz zur 40, wenn sie nicht auf sich achtete. Genau zu dem Zeitpunkt, da Mrs. Crown und ihre drei Töchter in Kuchen und unverfrorenen Spekulationen schwelgten, saß sie auf einem Sessel und schluchzte in ein kleines weißes Taschentuch. Es war eins aus einem Viererset in einer flachen, goldenen Schachtel, das einer ihrer Bewunderer ihr geschenkt hatte. 

Wenn sie nicht gerade weinte, war sie ein hübsches Mädchen mit dunklen, welligen Haaren, großen, unschuldigen braunen Augen und einer Schwäche für Make-up, das sie großzügig auftrug, vor allem, wenn sie ausging. 

»Du siehst ja zum Anbeißen aus«, hatte Fred Fisher gesagt, als er sie das erste Mal abholte.

Als sie wieder zurückkamen, wollte er das auch wahrhaftig in die Tat umsetzen, und sie hatte alle Hände voll zu tun, um ihn abzuwehren. Daraufhin hatte er sie beschimpft und war wutschnaubend davongestampft. So was passierte Fay öfter, denn sie lernte irgendwie nie einen Mann kennen, wie sie ihn sich erträumte: jemand, der sie nicht nur begehrte, sondern auch respektierte. Jemand, der sie liebte und heiraten wollte. Bei Fays Anblick dachte kein Mann ans Heiraten, und das war schlimm, denn Fay wünschte sich nichts sehnlicher als das – was alles in allem nur natürlich war. Aber die Männer kamen immer auf falsche Gedanken, genau wie Mrs. Crown und ihre Töchter mutmaßten. 

Fay war praktisch allein auf der Welt: Ihre Mutter, eine Kriegswitwe, war ein paar Jahre zuvor gestorben, und ihr Bruder, der eine Frau und zwei Kinder hatte, wohnte in Melbourne, wo sie ihn hin und wieder besuchte. Allerdings verstand sie sich nicht mit seiner Frau, die sich ihrer Meinung nach ziemlich aufspielte, daher waren ihre Besuche immer seltener geworden.
    ...
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